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Vorbemerkung. 


Die „mündliche Lehre‘, der Talmud und 
das sich ihm unmittelbar anschließende ge- 
dankenreiche Midrasch-Schrifttum, ist nach 
der „schriftlichen“, der Heiligen Schrift, die 
bedeutendste Schöpfung jüdischen Geistes, 
das grandioseste und genialste Buch, das ein 
Volk schaffen konnte. Macht nichts, daß sich 
an ihn Rohlinge, leider auch Häretiker und 
Apostaten aus unserem Stamme, auf ver- 
schiedene Art heranmachten und ihn zu be- 
sudeln suchten. Er war und bleibt der geistige 
Schatz des Judentums, und je mehr unsere 
Feinde ihn verpönen werden, um so inniger 
werden wir ihn lieben und Belehrung aus 
seinem reichen Quell schöpfen. 


Und wie wir Juden ihm trotz vieler Ver- 
folgungen und Drangsalierungen treu blieben 


= jene Juden, die den Talmud ablehnen, 
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sind längst keine Juden mehr — ebenso 
teilte er unser Schicksal. Er zog mit uns aus 
Babylonien, dem Lande seines Entstehens, 
in die europäische Diaspora und ist seit 
zwei Jahrtausenden unser Leidensgenosse. — 
Wird das Judentum angegriffen, so empfängt 
vor allem der Talmud all die Pfeile des 
Hasses und der Verlogenheit, die Gottseidank 
an seiner moralischen und ethischen Kraft 
zerschellen. Selbst das Autodaf& ist ihm 
nicht erspart geblieben. 


Unsere moderne Jugend, die alle Wissen- 
schaften zu erforschen sucht und vor den 
dunkelsten nicht zurückschreckt, weiß wohl 
von der Existenz des Talmuds, aber sie hat 
keinen wahren Begriff, was er eigentlich ist 
und was er lehrt, und mancher von unseren 
heißgespornten jungen Juden ist geradezu 
von Ängst erfüllt, an den Talmud auch nur 
zu denken. Er wäre sonst schon bei einem 
oberflächlichen Einblick in den unüberseh- 
baren Gedankenreichtum, der im Talmud 
verborgen ist, gewahr, daß der Talmud nicht 
nur von Religion, die man heute so schön 
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ablehnt, sondern auch von Rechtswissenschaft, 
Medizin, Naturwissenschaft, Mathematik, 
Astronomie, Volkskunde, Philosophie und 
Mystik handelt. 

Es ist schwer, sich über Entstehung, 
Geschichte und Inhalt des Talmuds hier ganz 
zu verbreiten. Dazu würde ein unbeschränkter 
Raum nötig sein und ich hoffe, dem auch 
schon in der Einführung zu meinem fast 
fertiggestellten Werke „Aus der Agada“, 
welches Buch vorläufig infolge der hohen 
Druckkosten nicht erscheinen kann, ent- 
sprochen zu haben. 

Wer schon jetzt über das Wesen des 
 Talmuds — des babylonischen und des jeru- 
salemischen — und der „Agada“ belehrt 
sein will, soll am besten Funks ‚Die Ent- 
stehung des Talmuds“ (Leipzig, 1910) und 
Bachers „Die Agada der Tanaiten‘“ (Straß- 
burg, 1884) lesen. Man wird an diesen 
Werken Genuß finden. 


Vorliegende Sammlung ist eine Auslese 
aus meinem früher erwähnten Werk ‚Aus 


der Agada“, Ich begaun diese Arbeit im 
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Jahre 1915, als ich beim Militär war, und 
konnte sie erst nach 6 Jahren dem Schlusse 
nahe bringen. Einige im vorliegenden Büch- 
lein veröffentlichte Abschnitte habe ich 1920/21 
in der „Wiener Morgenzeitung‘“ und im ‚‚Is- 
raelit“ abdrucken lassen. Es ging mir 
daraufhin von berufenen jüdischen und auch 
von einem bekannten christlichen Talmud- 
kenner die Aufforderung zu, mein Werk, „die 
klarste Wiedergabe des agadischen Schatzes“, 
herauszugeben. 

Durch die Herausgabe dieses Büchleins 
will ich dieser Aufforderung wenigstens teil- 
weise gerecht werden. 


Chajim Bloch. 


Die Afrikaner machen den Juden Palästina 
streitig! 


In den Zeiten Alexanders, des Königs 
der Mazedonier, machten die Einwohner von 
Afrika den Besitz Palästinas den Juden 
streitig und fochten das Anrecht Israels auf 
dieses Land vor dem großen König an. Da 
sie vor dem König erschienen waren, erhoben 
sie die Klage: „Das Land, welches die Juden 
jetzt bewohnen, gehört uns und wurde uns 
von ihnen entrissen.‘“ Als Beweis dieses ihres 
Anspruches führten sie einen Bibelvers an 
(l. Buch Moses, Kap. 19, Vers 10), wo die 
Grenzen des von Gott an Kanaan, ihren 
Urahnen, verheißenen Landes genau fest- 
gelegt sind. 

Der König trug den Juden auf, für den 
rechtmäßigen Besitz ihres Landes einen Be. 
weis zu liefern, 
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Die Juden hielten eine Beratung ab, 
aber sie fanden keinen stichhaltigen Beweis, 
um mit einem solchen vor den König zu 
treten und ihrer Sache gerecht werden zu 
können. Zu denvielen göttlichen Verheißungen, 
welche die Thora enthält, das Land Palästina 
den Nachkommen Abrahams, Jizchaks und 
Jakobs zu geben, trat der obenerwähnte Vers 
in Widerspruch, die Versammlung war daher 
ganz bestürzt. 

Plötzlich erhob sich ein einfacher, ganz 
unbedeutender Mann des Namens Gebiha 
ben Pessissa und sprach: ‚Ich werde hin- 
gehen und eure Sache vor dem König ver- 
treten. Bedenket, ihr setzt nichts aufs Spiel, 
wenn ihr mich zu eurem Vertreter macht. 
Verliere ich, so wird es heißen, meine Dumm- 
heit sei daran schuld, wenn ich aber siege, 
so wird man sagen, ihr habt gesiegt.“ 

Die Verhandlung wurde im Angesicht 
des Königs eröffnet. Die Abgesandten der 
Afrikaner waren erschienen : vornehme, weise 
Männer. Die Juden entsendeten jenen ein- 


fachen Mann, 
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Dieser nun stellte sich den Klägern 
mutig entgegen und fragte: „Wo ist der 
Beweis, auf den sich eurer Anspruch auf 
' Palästina stützt ?“ 


„Das Buch eurer Lehre, die Thora, ist 
unser Beweis“, erwiderten die Afrikaner, ‚daß 
Palästina uns gehört, es ist unser Eigentum, 
da wir nachweisbar die Nachkommen Kanaans 
sind, dem das Land Palästina ursprünglich 
gehörte. Jüdischer Gesandter, schlage das 
erste Buch Moses auf und lies Kapitel 10, 
Vers 19.“ 


„Also unsere Lehre soll für unseren Streit 
maßgebend sein! Gut! Lesen wir nun in 
demselben Buche den früheren Abschnitt. 
Da heißt es: „Gepriesen sei der Herr, der 
Gott Sems, sein Knecht sei Kanaan.“ Ihr 
seid doch unsere Sklaven und erhebt auf 
unser Land Anspruch ? Jetzt erheben wir 
vor dem großen König unsere Klage: Ihr 
seid unsere Sklaven und habt uns nie ge- 
dient. Nun verlangen wir von euch eine 
Vergütung für jenen unterlassenen Dienst,“ 


REST PAS 
So sprach der einfache Mann. Und da 


seine Gegner nichts zu antworten wußten, 
entfernten sie sich als Besiegte. 


Die Ägypter fordern die Reichtümer 
zurück. 


Eine Zeit später erschienen die Ägypter 
vor Alexander und erhoben Klage, weil die 
Juden, als sie aus ihrem Lande zogen, große 
Reichtümer geborgt und mitgenommen hatten. 
Als Beweis führten sie Vers 35, Kap. 12 
des II. Buches Moses an. Sie verlangten daher 
die Rückerstattung der Reichtümer. 


Wieder wurde der erwähnte Mann zum 
 Sachwalter der Juden gewählt. 

Und als sie vor dem großen König 
standen, sprach er: „Ich widerstreite ihrem 
Anspruch nicht. Die Juden haben die Reich- 
tümer geborgt und sollen sie zurückerstatten. 
Aber aus jenem Buche geht hervor, daß 
unsere Ahnen, 600.000 an der Zahl, 400 Jahre 
von den Ägyptern zu harter Sklavenarbeit 
gezwungen wurden, wofür sie kein Entgelt 
bekommen haben. — Wir wollen gern die 
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Reichtümer rückerstatten, aber wir verlangen 
den Lohn für die Arbeit von 600.000 Menschen 
für den Zeitraum von 400 Jahren.“ 

Auch die Ägypter warteten den Rechts- 
spruch des Königs nicht ab und machten 
sich aus dem Staube.... 


Guter Wein in tönernem Gefäß. 


Rabbi Jehoschua ben Chananjah war am 
Hofe des Kaisers wegen seiner Weisheit 
hoch angesehen, aber seine Gestalt sah sehr 
häßlich aus. 

Als des Kaisers Tochter eines Tages 
seiner ansichtig wurde, da riefsie aus: „So ein 
garstiges Gefäß für solch große Weisheit !“ 

Rabbi Jehoschua aber stellte sich so, 
als hätten ihn diese Worte nicht getroffen, 
ließ sich mit der Fürstin in ein längeres 
Gespräch ein, und als er merkte, daß sie an die 
Beleidigung bereits vergessen hatte, richtete 
er an sie folgende Frage: ‚In welchen 
Gefäßen wird bei euch der Wein gehalten ?“ 


„In Gefäßen von Ton“ erwiderte die 
Fürstin. 
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„Gefäße von Ton, bei euch ?“ fragte 
Rabbi Jehoschua, „das tun doch alle 
Leute; ich wähnte, beim Kaiser sollte der 
Wein in silbernen oder goldenen Gefäßen 
sein.“ 

„Du hast wahrlich recht,“ sprach die 
Fürstin und gab den Befehl, daß man den 
Wein in silberne und goldene Gefäße 
geben soll. 


Es dauerte nicht lange, wurde der Wein 
sauer. Der Kaiser erkundigte sich, auf 
wessen Veranlassung der Wein in die sil- 
bernen Gefäße gegeben worden war, und 
erfuhr von seiner Tochter, daß Rabbi Je- 
hoschua daran schuld war. 

Er ließ den Rabbi kommen und redete 
gar böse: „Welch schlechten Rat hast du 
meiner Tochter erteilt? Lag es in deiner 
Absicht, "meinen Wein zu verderben ?“ 

Rabbi Jehoschua aber erwiderte ge- 
lassen: „Eure Tochter, die nur auf Äußer- 
lichkeiten Wert zu legen scheint, beleidigte 
mich wegen meiner mißlichen Gestalt und 
rief mir zu: ‚So ein garstiges Gefäß für 
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solch große Weisheit!“ Ich wollte ihr daher 
einen Beweis liefern, daß man sich von 
äußerlicher Schönheit nicht beirren lassen 
darf und daß die Weisheit gerade im häßlich 


aussehendenMenschen am besten bewahrt ist.“ 


Der Vorzug des Sabbat. 


Turnus-Rufus der Arge sprach höhnisch 
zur Rabbi Akiba: „Welchen Vorzug hat der 
Sabbat von den anderen Tagen der 
Woche ?“* 

Rabbi Akiba: „Sage du mir, welchen 
Vorzug hast du über allen anderenMenschen ?“ 

Turnus-Rufus: „Dies ist der Wille meines 
Königs !* 

Rabbi Akiba: „Und dies ist der Wille 
unseres Gottes, dem es da gefiel, den Sab- 
bat den anderen Tagen der Woche vorzu- 
ziehen !“ 


Der Freund der Armen. 
Turnus-Rufus sprach zu Rabbi Akiba: 


„Ihr preiset euren Gott einen ‚Freund der 
Armen,’ warum ernährt er sie nicht ?“ 
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Rabbi Akiba: „Gott läßt diese Sorge 
den Menschen über, damit sie Gelegenheit 
haben, an den Nächsten Gutes zu üben 
und dafür ihren Lohn zu erhalten.“ 

Turnus-Rufus: „Ich will durch ein 
Gleichnis deine Antwort entkräften. Ein Fürst 
zürnte seinem Diener. Er ließ ihn ins Ge- 
fängnis bringen und gab den strengen Be- 
fehl, ihm keine Nahrung zu geben. Würde 
ein Mann diesen Befehl übertreten, würde 
er da nicht den Zorn des Fürsten auf sich 
beschwören ?“ 

Rabbi Akiba: „Und ich will dir mit 
einem anderen Gleichnis antworten. Ein 
Fürst zürnte seinem Sohn. Er ließ ihn ins 
Gefängnis bringen und verbot strengstens, 
ihm irgendwelche Nahrung zu geben. Ein 
Mann, des Fürsten Freund, hatte aber mit 
dem Sohn des Fürsten Mitleid und er 
brachte ihm insgeheim die feinsten Speisen 
und Getränke. Nun, wähnst du, daß der 
Fürst den Mann, der seinen Sohn vom Tode 
rettete, keinen Lohn geben wird ?“ 

Turnus-Rufus blieb die Antwort schuldig. 
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Das Geheimnis der Beschneidung. 


Ein Freisinniger richtete an Rabbi Akiba 
die ironische Frage: „Welche Werke sind 
besser, die des Menschen oder jene Gottes?“ 

Rabbi Akiba: „Gewiß sind die des 
Menschen besser |“ 

Der Freisinnige: „Welche Dummheit! 
 Erhebe die Augen zum Himmel, wende sie 
wieder zur Erde, kann vielleicht der Mensch 
etwas Besseres machen ?“ 

Rabbi Akiba: „Blick’ nicht so weit 
hinauf, bleiben wir hier auf der Erde, 
- sprechen wir von denjenigen Dingen, die 
der Mensch zu tun vermag. Und von 
diesen behaupte ich, daß die menschlichen 
Werke besser sind.“ 

Der Freisinnige: „Nun lassen wir diese 
Frage und antworte auf eine andere Frage: 
Aus welchem Grunde beschneidet ihr die 
Knaben ?“ 

Rabbi Akiba: „Wähnst du, ich habe 
nicht gleich gemerkt, worauf du losgingest ? 
Ich ließ mich aber nicht fangen und sagte 
_ deshalb, die Werke des Menschen seien 
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besser als die Gottes. Wir wollen daher den 
ersten Gegenstand fortsetzen, doch muß ich 
mich für einen Augenblick entfernen !“ 
Nach einer Weile kehrte Rabbi Akiba 
mit ein wenig Getreide in einer Hand und 
mit einem frischen und köstlichen Brot in 
der anderen zurück und sprach: „Freund! 
Welches gefällt dir besser ?“ 
Der Freisinnige:: „Ich kenne deinen Kniff, 
doch frage ich dich, wenn Gott den Men- 
schen beschnitten haben wollte, warum ließ er 
ihn nicht schon beschnitten geboren werden ?“ 
Rabbi Akiba: „Ich will dir nach deiner 
Art antworten: Warum läßt Gott kein fer- 
tiges Brot wachsen ? Doch es ist sein Wille, 
daß die Menschen sich bemühen, ehe sie die 
Frucht genießen, und er schaffte daher 
Naturgesetze. Ebenso hat der Ewige seinem 
Volke Befehle gegeben, daß sie sie be- 
folgen und dann Lohn erhalten !“ 


Rabbi Akibas Freude. 
Einst machte Rabbi Akiba mit drei 


Freunden eine Reise. Sie waren noch weit 
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von Rom entfernt, da hörten sie den Tu- 
mult eines großen Festes aus der Stadt. 


Die drei Freunde hüllten sich in tiefe 
Trauer und fingen zu weinen an, Rabbi 
Akiba hingegen wurde freudig und lächelte. 


„Worüber lachst du?“ fragten die 
Freunde verdrießlich. 


„Worüber weinet ihr ?“ fragte Rabbi 
Akiba leuchtenden AÄntlitzes. 


Wir weinen,“ erwiderten die Freunde, 
2) 


„weil die Stadt der Heiden, wo man Gott 
lästert und Weihrauch den Götzen streut, 
von Jubel und von Freude erfüllt ist, unser 
heiliger Tempel hingegen, wo der wahre 
Gott angebetet wurde, in Schutt und Asche 
liegt.“ 

„Und gerade aus diesem Grunde,“ 
sprach Rabbi Akiba, ‚lache ich. Denn ich 
sage mir: ‚Wenn Gott gegen seine Feinde 
so handelt, ihnen so viel Vergnügen zuteil 
werden läßt, wie groß muß der Schatz 
seiner Segnungen, die seiner Getreuen 
harren, sein ?‘ Und darum freue ich mich.“ 
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Rabbi Akibas Hoffnung. 


Ein zweites Mal reiste Rabbi Akiba mit 
anderen Freunden nach Erez-Jisrael. 


Gerade als sie an die Stätte des ver- 
wüsteten Tempels anlangten, sahen sie einen 
Fuchs von jenem Orte herauskommen, wo 
das Heiligste des Heiligtums, Kodesch Ha- 
kadaschim, war. 

Die Freunde fingen zu schluchzen an. 
Rabbi Akiba hingegen überkam eine endlose 
Freude. 

„Akibal‘“ riefen die Freunde grimmig, 
„Akiba, wir stehen auf dem Boden, den der 
Fuß eines Laien nicht betreten durfte, auf 
dem sich aber nun wilde Tiere aufhalten, 
und du freust Dich ? “ 

„Gerade dieser Anblick stimmt mich so 
freudig“, erwiderte Rabbi Akiba, „ich sehe 
jene Worte der Propheten, die die Zerstörung 
dieses Tempels verkündeten, ganz in Erfül- 
lung gekommen und nun weiß ich, daß auch 
die Verheißung unserer Propheten wahr 
werden wird, daß wir wieder erlöst werden 
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und auf dieser Stätte ein neues Heiligtum 
entstehen wird, und darum freue ich mich.“ 


Das Element unseres Lebens. 


Als der römische Kaiser den Juden bei 
Todesstrafe verboten hatte, sich mit dem 
Studium der Thora zu befassen, sammelte 
Rabbi Akiba unter dem Rufe: „Wer zu 
Gott hält, komme zu mir!“ eine Schar von 
mutigen Jungen und fuhr fort öffentlich vor- 
zutragen. 

Papus kam zu ihm und sprach in seiner 
Feigheit: ‚Törichter Akiba! Fürchtest du 
nicht den Argwohn der Römer ? Unterbrich’ 
den Vortrag, wenn dir das Leben lieb ist!“ 

Rabbi Akiba lachte und sprach: ‚, Bist 
du der Mann, dessen Klugheit man so 
rühmt ? Ist dein Verstand ganz entschwun- 
den ? Ich will Dir ein Gleichnis vorbringen, 
dann lasse wieder mich deinen Rat hören. 
Dies das Gleichnis: Vom Ufer eines Flusses 
sah ein Fuchs, wie die Fische sich im Was- 
ser auf und ab bewegten. ‚Worüber seid ihr 
so erschreckt?‘“ fragte das schlaue Tier. 
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„ Siehst du nicht,‘ erwiderten die Fische, ‚, die 
nach uns im Wasser ausgezogenen Netze ? 
Diese fürchten wir so sehr.“ „Dann kommt 
doch “ sprach der Fuchs, „ans Land und wir 
werden miteinander in Frieden leben. “ ‚Bist 
du “ versetzten die Fische, ‚, jenes Tier, dessen 
Klugheit alle rühmen ? Warum begreifst du 
uns nicht: Wenn wir im Wasser, dem Ele- 
mente unseres Lebens, stets in großer Angst 
leber, wie sollen wir ans Land gehen, wo 
doch der Tod unser gewiß harrt ?“ „Und 
nun bedenke Papus!“ führte Rabbi Akiba 
aus, „Die Thora ist das Element unseres 
Lebens, verlassen wir sie, wie werden wir 
noch unter den Völkern leben können ? “ 


Gott als Dieb. 


Ein hoher Herr sprach zu Rabbi Gam- 
liel: „Euer Gott ist ein Dieb; er schlich 
sich an den schlafenden Adam heran und 
stahl ihm eine Rippe.“ 

Bei diesem Gespräch war die Tochter 
des Rabbi, ein junges Mädchen, zugegen 
und flüsterte dem Vater die Biite ins Ohr, 
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auf die sonderbare Anklage antworten zu 
dürfen. — Sie trat vor, steilte sich sehr be- 
trübt und rief, zum Herrn gewendet: „O 
Herr, laß Gerechtigkeit walten!“ 


Nicht wenig erschrocken fragte jener: 
„Was ist geschehen ?“ — „Ein unglück- 
licher Diebstahl,“ antwortete das Mädchen, 
„ein Strolch hat sich in das Haus meines 
Vaters eingeschlichen, mir einen silbernen 
Pokal gestohlen und mir einen goldenen zu- 
rückgelassen.‘‘“ — „Du törichtes Kind!“ 
sprach der Herr, „ich wünsche, daß jeden 
Tag solche Diebe in mein Haus kämen!“ 
— „seht ihr, großer Herr,“ sprach das 
Mädchen, ‚‚ein solcher Dieb ist unser Gott: 
er hat dem Adam ein Stück Fleisch gestoh- 
len und ihm dafür eine Frau gegeben!” — 
„ Also ein redlicher Dieb,“ entgegnete dieser, 
„hätte er aber nicht offen die Rippe ent- 
nehmen können, statt es heimlich zu tun? “ 
— Das Mädchen darauf: ‚Ich will euch eine 
Antwort geben, wenn ihr mit uns das Mahl 
nehmen werdet.“ — ‚ Einverstanden,“ sprach 


der Herr. 
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Darauf eilte das Mädchen in die Küche, 
brachte ein Stück rohes Fleisch, zerschnitt 
es und warf die Stücke hin und her, ließ es 
kochen und richtete sodann den Tisch an. 
Der Gast aber wies das Mahl zurück und 
sprach: „Ich weiß wohl, wie man das 
Fleisch zubereitet, aber wenn ich selbst sehe, 
wie dies vor sich geht, wird es mir zum Ekel.“ 
— „Nun werdet ihr doch verstehen,‘ sprach 
das Mädchen, ‚warum Adam nicht sehen 
durfte, wie Eva erschaffen wurde.“ 


Gottes Abglanz. 


Der römische Kaiser richtete an Rabbi 
Gamliel die Frage: „Ihr behauptet, daß über 
jede Zusammenkunft von zehn betenden 
Juden Gottes Abglanz ruht! Nun müßte es 
doch viele solche Glorien geben, eine jede 
für die vielen Versammlungen in der Welt, 
wo Juden zerstreut sind ? “ 

Rabbi Gamliel gab zunächst keine Änt- 
wort, sondern ließ den Kämmerer des Kaisers 
hinzutreten und schlug ihn, als Zeichen des 
Vorwurfes, leicht auf die Stirne. 
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„Warum schlugst du ihn ?“ fragte der 
Kaiser. 

Rabbi Gamliel: „Spürst du nicht, daß 
die Sonne auf dein Antlitz brennt ? Und da 
wäre es doch Pflicht deines Kämmerers, den 
'Sonnenstrahl von deinem Gesichte abzu- 
lenken.“ 

Der Kaiser: „Was fällt dir ein? Wer 
vermag die Strahlen der Sonne abzulenken 
und sie in ihrem Dienste zu hemmen ? Ver- 
breitet sie doch ihr Licht über die ganze 
Welt!“ 

Rabbi Gamliel: ‚, Und die Sonne ist erst 
‚ein unendlich kleines Lichtchen im Vergleich 
mit dem göttlichen Lichte. Und glaubst du 
nicht, daß das göttliche Licht sich auch über 
die tausend Zusammenkünfte der Juden er- 
strecken könne ? “ 


Warum Gott die Abgötter nicht vernichtet. 


Ein Philosoph sprach zu Rabbi Gamliel : 
„Eure Schrift besagt, daß Euer Gott eifer- 
voll ist, er duldet keine anderen Götter 
neben sich. Das ist wohl recht. Aber ich 
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verstehe nicht, warum er das Anbeten dieser 
Götter zu bestrafen droht; wäre es nicht 
besser, er würde die Götter aus der Welt 


schaffen ? “ 


Rabbi Gamliel antwortete mit einem 
Beispiel: „Ein König hatte einen einzigen 
Sohn, der auf schiefe Wege geriet und dem 
König ungehorsam war. Er hatte noch die 
Frechheit, des Königs Hunde den Namen 
des eigenen Vaters zu geben. Der König 
geriet in Zorn. Doch gegen wen ? — gegen 
den Hund oder gegen den Sohn ?“ 


Der Philosoph: „Dann wäre es um so 
mehr besser, die Abgötter zu vernichten, um 
die durch sie verblendeten Menschen nicht 
strafen zu müssen.“ 


| Rabbi Gamliel: ‚Das ginge, wenn diese 

Abgötter nutzlose Dinge wären. Aber sie 
beten Fluß, Mond, Sonne und Sterne an — 
soll Gott wegen der Torheit eines kleinen 
Teiles der Menschen seine Schöpfungen ver- 
nichten ? Wenn einer Samen stiehlt und ihn 
in den Boden streut, soll dieser Samen, weil 
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er gestohlen ist, keine Frucht bringen ? Doch 
die Natur folgt den Bestimmungen Gottes, 


die Toren aber, die sie mißbrauchen, werden 
ihrer Strafe nicht entgehen.“ 


Hilfe der Abgötter. 


Ein Mann mit Namen Sonan sprach zu 
Rabbi Gamliel: „Wir beide wissen wohl, 
daß die Abgötter eitel sind. Wie ist es nun 
zu erklären, daß Menschen, die wegen ihrer 
körperlichen Leiden zu ihnen gehen, geheilt 
werden ?“ 

Rabbi Gamliel antwortete: „Wenn Gott 
über den Menschen eine Krankeit sendet, so 
bestimmt er, soweit über diesen Menschen 
der Tod nicht verhängt wurde, daß sie an 
einem bestimmten Zeitpunkte und durch ein 
bestimmtes Heilmittel sich von den Men- 
schen entferne. Nun ist es nur Zufall, wenn 
gerade in jenem Augenblick, da der Kranke 
geheilt werden soll, er hingeht und von dem 
Abgott Heilung bittet. Sollen die Krank- 
heiten den Bestimmungen Gottes wider- 


fahren ?“ 
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Göttliche Reue. 


Ein Heide fragte Rabbi Jehoschua: 
„Ihr behauptet, daß euer Gott in die Zu- 
kunft sieht. Aus euren eigenen Büchern will 
ich aber die Verkehrtheit eurer Behauptung 
beweisen. Es heißt in euren Büchern: ‚Und 
Gott bereute in seinem Herzen, daß er den 
Menschen geschaffen hat.‘ Er hätte doch vor- 
her in die Zukunft sehen sollen ?“ 

Rabbi Jehoschua: „Bist du Vater eines 
Sohnes ?“ 

Heide: „So ist es!“ 

Rabbi Jehoschua: „Und als dein Sohn 
zur Welt kam, wie benahmst du dich ?“ 

Heide: ‚Ich war froh und machte ein 
großes Fest!“ 

Rabbi Jehoschua: „Und sahst du nicht 
voraus, daß der Sohn sterben muß ?“ 

Heide: „O ja! Aber was liegt daran ? 
Wenn die Zeit der Fröhlichkeit war, wollte 
ich fröhlich sein, wenn die Zeit der Trauer 
sein wird, so werde ich daran denken.“ 

Rabbi Jehoschua: „Und gerade so 
dachte Gott auch !“ 
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Der Wunsch eines Kaisers. 


Ein römischer Kaiser sprach zu Rabbi 
Jehoschua: „Ich will euren Gott sehen !“ 


„Dein fleischlicher Blick,“ erwiderte 
Rabbi Jehoschua, „wird die große Herrlich- 
keit nicht ertragen !“ 


Der Kaiser: „Ich will ihn sehen und 


werde es versuchen !“ 


Rabbi Jehoschua: „Nun folge mir !“ 


Es war die wärmste Zeit des Jahres 
und die Sonne war am Mittag. Rabbi Je- 
hoschua führte den Kaiser auf das freie 
Feld, zeigte auf die Sonne hin und sprach 
zu ihm: „Großer Kaiser! Richte deinen 


Blick dorthin !“ 


Der Kaiser: „Wie vermag ein Mensch 
in die Sonne zu sehen ?“ 


Rabbi Jehoschua:: „Bedenke | Zur Sonne, 
einem der unzähligen Diener Gottes, kannst 
du deinen Blick nicht richten, wie wähnst 
du Gott sehen zu können ?“ 
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Wann werden die Juden Götzen dienen ? 
Ein Heide sagte zu Rabbi Jehoschua 


ben Korcha: „Es heißt in eurem Gesetz- 
buche: ‚Nach der Mehrheit sollt ihr euch 
richten!’ Nach dieser Bestimmung sollt ihr euch 
doch mit uns vereinen, da wir doch die 
Mehrheit sind.“ 

Rabbi Jehoschua: „Hast du Söhne ?“ 

Heide: „Leider viele.‘ 

Rabbi Jehoschua: „Und warum ist es 
dir leid ?“ 

Heide: „Weil sich jeder Sohn einen 
anderen Götzen erwählt hat, weshalb sie 
miteinander streiten und manchmal sich auch 
blutig schlagen.“ 

Rabbi Jehoschua:: ‚Dann wäre es besser, 
zuvörderst unter euch einig zu werden — dann 
erst werdet ihr mit uns eine Vereinigung 
suchen.“ 


Ein Gastmahl für Gott. 


Ein dummer Fürst sprach zu einem 
jüdischen Weisen: „Ich will eurem Gott 
eine herrliche Tafel bereiten.“ 
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„Du wirst das Mahl nicht geben kön- 
nen |“ erwiderte der Weise. 


„Warum wähnst du das?“ fragte der 
Fürst verstimmt. 


„Darum,“ erwiderte der Gelehrte, „weil 
sein Gefolge zahlios ist; ein Mahl für sie 
zu bereiten, ist lange Zeit nötig — und das 
Leben eines Menschen ist doch so kurz.“ 


„Das soll deine letzte Sorge sein!“ 
sprach der Fürst. „Das Mahl für das ganze 
Gefolge wird in kürzester Zeit fertig sein, 
nur will ich deinen Ratschlag, wo ich die 
Tafel veranstalten soll.“ 


Der Weise überlegte eine Weile und 
sprach bald: „Es soll am Ufer des Meeres 
hergerichtet werden !“ 


Dem Fürsten gefiel der Ratschlag und 
er ließ sechs Monate hindurch tausende 
Diener arbeiten, befahl vollbeladene Wagen 
Speise und Getränke hinzubringen, und trug 
endlich auf, die Tische herzurichten. 


Das Gastmahl am Ufer des Meeres war 
fertig und schon die Einladung ergangen. 
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Da kam ein Sturmwind, warf alles in 
das erhobene Meer — und die Wellen ver- 
schlangen alles. 


Der Fürst aber war nicht bloß ein 
Dummkopf — er war auch ein Starrkopf 
und was er sich einbildete, das wollte er 
durchsetzen. So ließ er auch diesmal ein 
neues Gastmahl herrichten. 


Und da brach wieder ein Sturm aus 
und fegte das Ufer rein... 


Darauf ließ der Fürst den Weisen zu 
sich kommen und sprach zu ihm: „Was soll 
ich nun tun ?“ 


„Du mußt neuerdings,“ erwiderte der 
Weise, „eine Tafel herrichten, denn weißt 
du, jene Winde, die da gekommen waren, 
sind die Diener, die dem göttlichen Ge- 
folge vorangehen — sie haben ihren Teil 
verzehrt. Jetzt erst aber ist das Gefolge 
selbst im Heranrücken !“ 


Diesesmal trat der Fürst von seinem 
Vorhaben zurück. — — — 


EIER. 
Reichtum und Gelehrsamkeit. 


Ein Rabbi weilte einmal bei einem 
alten Freund auf Besuch. Während er sich 
mit seinem Gastgeber unterhielt, erschien 
der Hausdiener und fragte seinen Herrn, 
ob er für das Mittagessen Linsen von 
besserer oder minderer Qualität zubereiten 
soll. 


Als die Stunde des Essens gekommen 
war, wurde der Rabbi in einen Saal ge- 
führt, dessen Glanz Zeugnis vom Reichtum 
des Hausherrn ablegte. 


Der Rabbi fragte darauf: „Wie kommt 
so viel Pracht von Gold und Edelsteinen 
in das Haus, dessen Herr von Linsen lebt 
und dem es sogar auf die Qualität an- 
kommt ?“ 


„Freund !“ antwortete dieser, „für euch 
Gelehrte genügt eure Weisheit, um die 
Blicke aller auf euch zu ziehen, uns hin- 
gegen würde kein Mensch achten, wenn wir 
nicht durch Gold und Kleinoden uns einen 
Glanz verschaffen!“ 


ER 
Die klugen Jerusalemiten. 
Ein Galiläer kam des Weges nach Je- 


rusalem und geriet an einen schmalen Feld- 


pfad. 


„Wo gehst du hin?“ fragte ihn ein 
Mann. 

„Du siehst doch,“ antwortete der Jeru- 
salemiter ärgerlich, ‚ich gehe auf dem Wege!“ 


„Fürwahr! Auf dem Wege der Spitz- 
buben !“ war die Abfertigung. 


Er ging weiter. Da er die Richtung 
nicht kannte und diese zwei Wege hatte, 
fragt er einen Knaben: „Welches ist der 
kürzeste Weg nach Jerusalem ?“ 


„Dieser“, sprach der Knabe, den einen 
Weg zeigend, „ist kurz und dennoch lang, 
der andere dagegen ist lang und dennoch 
kurz !“ 


Der Mann wählte deu kurzen und langen 
Weg und stand bald im Angesichte der 
Heiligen Stadt. Er fand jedoch die Pforte 


der Stadt von Garten und Hainen umgeben. 
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Er ging hin und her, konnte aber in die 
Stadt nicht hineinkommen. Endlich kehrte er 
ermüdet zurück. 


Wieder traf er jenen Knaben und sprach 
vorwurfsvoll zu ihm: „Du hast mir einen 
Weg gewiesen, der kein Ende hat!“ 


Der Knabe erwiderte: „Du hättest jenen 
gehen sollen, den ich dir als lang und den- 
noch kurz bezeichnete.“ 


Er schlug nun den zweiten Weg ein. 


Da kam ihm ein Knabe entgegen, der 
einen verdeckten Korb trug. 

Der indes hungrig gewordene Mann 
war erfreut und fragte: „Was hast du im 
Korb, daß du ihn so ganz zugedeckt hast ?“ 

„Würde ich das bekannt machen wollen,“ 
erwiderte der Knabe, ‚ich hätte doch den 
Korb nicht so sorgfältig zugedeckt !“ 

Endlich stand er an den Pforten der 
Stadt. Dort sah er ein Mädchen am Brunnen 
Wasser schöpfen. Da er durstig war, sprach 
er das Mädchen an: „Willst du mir einen 


Schluck Wasser geben ?“ 


Lies 


„Mit Freude,“ erwiderte das Mädchen, 
„und auch eurem Esel!“ und gab den beiden 
zu trinken. 

Darauf sprach der Mann: „Du hast wie 
Rebekka gehandelt!“ 

„Ihr aber nicht wie Elieser !“ war die 
Antwort. 


„Ki tow !“ 


In einer Stadt war ein Gastgeber, der 
Durchreisende mit Wohlwollen und Höflich- 
keit empfing, kam aber die Zeit der Ab- 
reise, redete er ihnen zu, des Nachts ohne 
Scheu abzureisen, und bot sich als Begleiter 
an. Waren sie bereits fern von dem Otte, 
auf öffentlicher Straße, kamen seine Genossen, 
geübte Straßenräuber, und beraubten die 
Reisenden ; die Beute wurde mit dem Gast- 
geber geteilt. 

Ein Gelehrter reiste durch die Stadt und 
kehrte in jenes Gasthaus ein. Als der Abend 
kam, machte der Gelehrte sich zur Weiter- 
reise bereit. Der Gastwirt trat ihm nahe und 
bot sich ihm mit froher Miene als Begleiter 
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an. Dem Gelehrten erschien das Anerbieten 
sonderbar und verdächtig. 

Und den Mann zu täuschen, sprach er: 
„Es ist hier im Orte ein Bruder von mir, 
mit dem ich reisen will, und auf den ich 
warten muß.“ 


Dem Gastgeber war die Sache nicht 
ganz recht und er fragte: „Wie ist 
der Name deines Bruders und wo ist er 
jetzt ?“ 

Der Gelehrte erwiderte: „Sein Name ist 
Ki tow und er bringt die Nacht in der 
Synagoge zu!“ 

Darauf der Gastgeber: „Gern will ich 
ihn rufen gehen“, sprach’s und begab sich 
in die Synagoge. Er rief mehrmals „Ki tow, 
Ki tow!“ Doch keiner antwortete. Ärgerlich 
kehrte er zurück. 


Indessen brach der Tag an. Der Ge- 
lehrte legte sein Gepäck zurecht und war 
im Begriffe abzureisen. 

„Willst du deinen Bruder nicht abwarten ?“ 
fragte der Gastgeber. 
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„Mein Bruder“, antwortete der Gelehrte, 
„ist bereits da, siehst du ihn nicht? Der 
Tag ist mein Bruder und ich hieß ihn Ki tow, 
weil er wahrhaft sehr gut ist.“ 


Der Fluch der Weisen. 


Es waren in einer Stadt weise und 
fromme Männer angekommen. Da sprach ein 
Schriftgelehrter zu seinem Sohne: ‚ Geh’ zu 
‚diesen Männern und bitte, daß sie dich 
segnen.“ 


Dieser befolgte das väterliche Wort und 
ging in das Haus der Weisen. Sie unter- 
hielten sich mit ihm eine gute Wele und 
machien schließlich eine Handbewegung zum 
Zeichen der Entlassung. 

Der Junge aber blieb schweigend stehen. 


„Was wünschest du noch, mein Junge ? “ 
fragten die Alten. 


Dieser antwortete: ‚Mein Vater trug 
mir auf, euch um euren Segen zu bitten.“ 


Diese darauf: „, Unseren Segen verlangst 
du? Wir wollen ihn dir nicht vorenthalten. 
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Wir segnen dich: Mögest du säen und nicht 
ernten, stels aufnehmen und nie hinaussenden, 
aus dem Hause schicken und nicht in das 
Haus zurückbringen, dein Haus möge ver- 
wüstet werden. Deine Herberge aber stehe 
fest, es sei dein Tisch in Verwirrung und du 
sollst nie ein neues Jahr sehen!“ 


Mit einem Blick der tiefsten Verachtung 
entfernte sich der Junge. Er kam um einen 
Segen und nun sollte er mit Flüchen beladen 
nach Hause gehen. 

‚, Vater,‘ sprach er weinend, „sie haben 
über deinen Sohn Flüche ausgesprochen.“ 
Und er rechnete all die Verwünschungen 
nacheinander her. 

‚Der Vater aber sprach: „Sind es doch 
lauter Segnungen: Säe Kinder, ernte sie 
aber nicht — zum Grabe; nimm die Frauen 
deiner Söhne bei dir auf, schick’ sie aber 
nicht — durch deren Tod in das väterliche 
Haus zurück; verheirate deine Töchter, du 
mögest sie aber nicht — als Witwen in dein 
Haus wieder nehmen: es werde dein Haus 
verwüstet — ist ja das Grab die Wohnung 
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des Sterblichen; es stehe aber fest deine 
Herberge, dies ist die irdische Wohnung, 
die doch wahrlich nichts anderes als eine 
Herberge ist; es sei dein Tisch in Verwir- 
rung — durch zahlreiche Kinder, und mögest 
du nie, durch den Tod deiner Frau, mit 
einer zweiten Frau ein neues Jahr sehen 
müssen. (Vergl. 5. Buch Mos., Kap. 24, 
V..55,) 


Die verachtete Ware. 


Einen Mann, der Hadrian hieß, über- 
kam das Begehren, zum Judentum überzu- 
treten. Er hatte aber einen strengen Oheim 
und fürchtete dessen Zorn. 

Eines Tages kam er zu seinem Oheim. 
Er gab vor, daß er sich dem Handel widmen 
wolle, daher eine kleine Reise anirete. 

„Was soll dir der Handel ?“ fragte ihn 
der Oheim. „Willst du Reichtümer erwerben ? 
Da hast du meine Schätze, sie sollen dein 
sein |“ 

Hadrian entgegnete: „Nicht des Reich- 
tums wegen will ich mich dem Geschäft 
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widmen, sondern um Welt und Menschen 
kennen zu lernen, und ich bitte euch, mich 
mit euren Ratschlägen zu unterstützen.“ 


„Gut,“ sprach der Oheim, ‚ wenn dies 
deine Absicht ist, so geh’ in Gottes Namen. 
Und hier mein Rat; beherzige ihn, wenn du 
in die Welt hinauskommst: Suche nach der 
verachtetsten Ware, mach’ sie dir zu eigen, 
sie wird einst im Preise steigen.“ 

Darauf verabschiedeten sie sich. 


Hadrian aber ging zu den Juden, ver- 
tiefte sich in ihre Lehre und nahm dann den 
jüdischen Glauben an. 


Es verging eine lange Zeit. Hadrian, der 
indes ein überzeugter Jude geworden war, 
kehrte heim. Und da er vor seinem Oheim 
erschien, erkundigte sich dieser, welche Ware 
er heimbrächte. 


Hadrian sprach: „Ich habe nach eurem 
Ratschlag gehandelt und habe mich dem 
Judentum angeschlossen.“ 


„War das mein Rat ? “ fragte der Oheim 
zornig. 
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„Gewiß!” entgegnete Hadrian. ‚, Habt 
ihr mir nicht geraten, nach der verachtetsten 
Ware zu suchen ? Ich habe, fürwahr, unter 
alien Völkern der Welt kein verachteteres 
gefunden als das jüdische — in seine Ge- 
meinschaft ließ ich mich aufnehmen, denn ich 
weis, daß einst seine Morgenröte schlagen 
und dieses Volk sich eines Tages aufrichten 
wird.“ 


Reden und Schweigen. 


Der römische Kaiser Hadrian hatte zwei 
Ratgeber, die in einen eigentümlichen Streit 
gerieten. Der eine von ihnen rühmte das 
Reden als kostbarstes Ding auf Erden, 
der andere hingegen behauptete, daß das 
Schweigen das Teuerste auf der Welt sei. 


Die Sache kam vor den Kaiser und er 
forder\e jeden auf, zu beweisen, daß seine 
Behauptung die richtige sei. 


Der eine sprach : ‚, Mein Herr und Kaiser, 
könnte die Welt ohne das Reden bestehen ? 


— Wie würden die Menschen sich verstän- 
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digen und wie würde ich meinem Kaiser 


huldigen ? “ 


Wie aber der Zweite anhob, seine Be- 
hauptung zu begründen, legte ihm der Geg- 
ner die Hand auf den Mund und ließ ihn 


nicht zu Worte kommen. 


Erregt rief der Kaiser: „Warum ver- 
hinderst du ihn am Reden ? “ 


Dieser darauf: „Ich habe durch das 
Wort den Vorzug des Redens über das 
Schweigen bewiesen — mein Genosse aber 
will sich. kraft der von mir gepriesenen Rede 
bedienen, um die Köstlichkeit des Schweigens 
zu beweisen, daher will ich ihn nicht zu 
Worte kommen lassen.“ 


Ein kräftiger Beweis. 


Ein Perser kam zu Rab und gab vor, 
die Sprache und Thora der Juden erlernen 
zu wollen. 


Der Meister zauderte keinen Augenblick, 
den Wunsch des Mannes zu erfüllen, und 
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hob an, ihn zu unterrichten: „Dieser Buch- 
stabe heißt Aleph.“ 

„Beweise mir, Meister,“ sprach der 
Perser, „daß er Aleph heißt!“ 

Der Rabbi aber scherte sich nicht um 
diese Aufforderung, sondern sprach weiter: 


„Und dieser Buchstabe heißt Beth.“ 


Wieder sprach der Perser :: „Beweise mir, 
daß dieser Buchstabe Beth heißt!“ 

Ob dieses drolligen Benehmens wies 
ihm Rab die Tür. 

Nun begab sich der Perser zuSamuel 
und das Spiel wiederholte sich wie früher: 
„Beweise mir, daß dieser Buchstabe Aleph, 
daß der andere Beth heißt.“ 

Samuel ergriff das Ohr des Persers, 
drückte es fest und der kecke Mann schrie 
auf: „Mein Ohr!“ 

‚„ Beweise mir,“ sprach Samuel, das Ohr 
noch besser drückend, ‚daß dieses Glied 
„Ohr“ heißt! Doch die Menschen nennen es 
so, auch diese Buchstaben heißen so : Aleph, 
Beth.“ 
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